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Ein Naturforſcherleben. 


Keine Dichtung. 
(Fortſetzung.) 


Adolf trat die Rückreiſe in Begleitung eines jungen 
Spaniers an, welcher anſtatt, wie es gewöhnlich von Sei- 
ten der Spanier geſchieht, in Frankreich, in Deutſchland 
ſeine Studien machen wollte und zwar in der Chemie. 
Dieſe Begleitung, welche bis Mataro, bis wohin damals 
erſt die Eiſenbahn ging, durch einige Verwandte ſeines 
jungen Freundes Juan Font y Guitart ſogar verſtärkt 
wurde, ließ ihn wenig zum Bewußtſein darüber kommen, 
mit welchem Geſammteindruck er von Spanien ſcheide. Erſt 
als er von den ſüdlichen Abhängen der Pyrenäen rückwärts 
ſchauete, überkam Adolf ein klar empfundener Trennungs— 
ſchmerz. Als er unweit dem franzöſiſchen Grenzfort Belle— 
garde das Grenzzollamt betrat, „um das Heiligthum 
feiner wiſſenſchaftlichen Reiſehabe vor den profanen Wäch— 
teraugen aufzutiſchen“, ſo zeigte ihm der letzte rückwärts 
fliegende Blick Spanien in einem Bilde, das er am Schluß 
ſeiner „Reiſe⸗Erinnerungen“ in den Worten niedergelegt 
hat: „leb wohl du ſchönes mißbrauchtes Spanien! Lebe 
wohl du Land voll Schutt einſtiger Macht und Größe, 
unter dem im Herzen deiner Söhne ein zukunftreicher Keim 
verborgen liegt.“ Wie Spaniens „gerunzelte Stirn lag 
das freiheitliebende gefeſſelte Catalonien“ zum letztenmale 
vor ihm ausgebreitet da. 


Wenn Adolf am Anfang ſeiner Reiſe oft Tage lang 
faſt gleichgültig ſich von dem Poſtwagen durch die natur⸗ 
wiſſenſchaftlich für ihn verheißungsvollſten Gegenden ſchlei⸗ 
fen ließ, denn er wußte ja, daß er reichen Tagen entgegen 
ging, ſo trat nun in gleicher Lage ein ſchmerzliches Wider⸗ 
ſtreben an die Stelle der Gleichgültigkeit, denn nun wußte 
er ja das Gegentheil: daß er ſich immer mehr der heimi— 
ſchen Natur nähere, die ihm keinen Erſatz bieten konnte für 
das, woran er eben flüchtig vorüberhuſchte, höchſtens 
ahnend, wie viel ihm hier vorenthalten werde. Dieſes 
Tantalusleiden währte für ihn um ſo länger, als er in 
Perpignan keine Poſtplätze fand und er anſtatt rechts 
nach Montpellier, wohin ihn der nächſte Weg führte, ſich 
links nach Bordeaux wenden mußte, um da die kurz vor⸗ 
her eröffnete Eiſenbahn nach Paris zu gewinnen. In 
Toulouſe, wo die Reiſenden beinahe einen ganzen Tag 
liegen bleiben mußten, erfuhr Adolf zu ſeinem Bedauern, 
daß wenig Tage vorher fein lieber Freund Moquin⸗ 
Tandon als Profeſſor der Botanik nach Paris gegangen 
ſei. Als Adolf in Agen das Garonne⸗Dampfboot be⸗ 
ſtieg, fo war es ihm kaum weniger ſchmerzlich, feinen wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Correſpondenten Gaſſies nicht beſuchen zu 
können, der aber vielleicht — unter den Agenois neben 
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ihm ſtand, welche einige Mitreiſende an das Boot begleis 
teten. Die entzückend⸗ſchöne Garonne-Fahrt wurde ih 
dennoch faſt buchſtäblich zur Tantalusqual, weil ſein Kiel 
über eine auf dem Grunde lebende Muſchelwelt hinweg⸗ 
rauſchte, die er kaum in zwei drei Exemplaren in ſeiner 
Sammlung daheim vertreten beſaß, und welche vor der 
aller füdfranzöſiſchen Flüſſe des Intereſſanten gerade fo 
viel bietet. Auch den alten unermüdlichen Conchyliologen 
Grateloup mußte Adolf in Bordeaux unbeſucht laſſen, 
obgleich er gerade in ſeiner Briefſchuld ſtand. 

Es iſt eben auch eine der beſonderen Eigenſchaften der 
Wiſſenſchaft, vor allen der Naturwiſſenſchaft, daß ihre Be⸗ 
kenner, ſofern dieſelben bereits einen Namen erlangt haben, 
unter ſich eine unſichtbare Loge bilden. Das gleiche wiſſen⸗ 
ſchaftliche Streben führt leicht und ſchnell über alle con- 
ventionellen Schranken hinweg und feſtigt das perſönliche 
Bekanntwerden ſofort zu einer ganz beſonderen Art von 
Freundſchaft, welche im Verlauf des Verkehrs gar oft zu 
inniger Herzensfreundſchaft wird. Der Verkehr braucht 
deshalb noch kein perſönlicher geworden zu ſein. Es giebt 
da wirkliche herzliche Freundſchaftsbeziehungen zwiſchen 
Leuten die ſich perſönlich niemals geſehen haben. Die be⸗ 
kannte „Vetterſtraße“ beſteht auch und ganz beſonders auf 
dem Gebiete der Naturforſchung. In den Jahren von 
1835 bis 1845, als Adolfs conchyliologiſche Arbeiten 
wohl der Centralpunkt der europäiſchen Weichthierkunde 
genannt werden durften, hatte er gegen 80 Correſponden⸗ 
ten in allen Ländern Europas, mit denen er blos in miffen- 
ſchaftlichem Briefverkehr ſtand und von denen er nur einen 
kleinen Theil perſönlich kannte. Tritt dann vielleicht nach 
Jahrzehente langem, blos ſchriftlichem Verkehr die perſön⸗ 
liche Bekanntſchaft hinzu, ſo wird dann meiſt ein inniges 
Aneinanderſchließen fertig. Solches perſönliches Finden 
iſt dann faſt immer ein weihevoller Augenblick, wenn er 
zumal durch beſondere Umſtände begünſtigt iſt, wie es Adolf 
einſt in Klagenfurt begegnete, als er zu ſeinem langjähri⸗ 
gen Brieffreund Kokeil gerade in dem Augenblick ins 
Zimmer trat und ſich vorſtellte, als dieſer eifrig in ſeiner 
Ikonographie ſtudirte. Adolf, fein Buch von Weitem er⸗ 
kennend, ſagte damals lachend: „eben lag ich vor Ihnen, 
jetzt ſtehe ich vor Ihnen.“ 

Gerade in Südfrankreich, durch welches Adolf theils 
in den Banden der Poſtkutſche und des Dampfbootes, 
theils auf den Flügeln der Eiſenbahn dahineilte, hatte 
Adolf eine Menge Wiſſenſchaftsfreunde, an denen er jetzt 
flüchtig vorüberzog. Es iſt ein eigenes Ding um das Rei⸗ 
ſen des wiſſenſchaftlichen Forſchers! 

In Paris ging es ihm wie das erſtemak Er flog wie⸗ 
der durch und machte erſt bei ſeinen rheiniſchen Freunden 
eine kurze Raſt. 

Dem Heimgekehrten machte ſeine Reiſeausbeute wochen⸗ 
lang zu thun. Die Säuberung, Sichtung und Vertheilung 
derſelben an die durch Geldbeiträge zur Reiſe Betheiligten 
gab ein gut Stück Arbeit, welches auch der Grund war, 
daß ſeine „Reiſe⸗Erinnerungen aus Spanien“ erſt im Fe⸗ 
bruar 1854 erſcheinen konnten. 

Inzwiſchen ſchien es faſt, als ſolle Adolf noch einmal 
in ſeine alte Lehrerlaufbahn zurückkehren. Ein reicher 
Grundbeſitzer im Canton Thurgau beabſichtigte die Grün⸗ 
dung einer Ackerbauſchule, deren Einrichtung und Leitung 
er ihm übertragen wollte. So betrat Adolf den jedem 
Naturforſcher wie jedem Touriſten fo erſehnten ſchweizeri⸗ 
ſchen Boden zuerſt im ſchneereichen December 1853, und 
in ſeinem am wenigſten ſchweizeriſchen, weil faſt nirgends 
Alpen höhe erreichenden Gebiete. Es kam aber zu keinem 
Abſchluß, weil Adolf, der wenn auch quieseirt, dennoch zu 
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jeder Reife Urlaub bedurfte, von feiner Dienſtbehörde den 
einjährigen Urlaub nicht erhielt, den er fich deshalb erbeten 
hatte, weil er erſt die Lebensfähigkeit der neuen Anſtalt er⸗ 
proben und ſich dann erſt über die feſte Uebernahme der 
Stellung entſcheiden wollte. Es verblieb alſo bei Adolfs 
Betheiligung an der Feſtſtellung des Planes der Anſtalt. 
Dieſe ſelbſt ſollte nach der Abſicht des Gründers, eines 
durch die Bewegung von 1848 nach der Schweiz verſchla— 
genen reichbegüterten Preußen, einen patriotiſchen Zweck 
verfolgen, wodurch ſich Adolf, der übrigens wenig Neigung 
verſpürte, nach ſo langer Unterbrechung noch einmal den 
Docenten zu machen, angelockt fühlte, auf den Antrag ein: 
zugehen. Dieſer Zweck war der, durch Verdrängung der 
zu ſtark vorwaltenden Wieſenwirthſchaft in den ebenen 
Theilen der Schweiz und durch anſtatt deſſen einzuführen⸗ 
den künſtlichen Futterbau mehr Boden für Getreidebau zu 
gewinnen und dadurch die Schweiz möglichſt unabhängig 
von ausländiſcher Zufuhr zu machen. Wirklich ſah Adolf 
Ende December noch ſtarke Vorräthe künſtlich erbaueten 
Heues von ausgezeichneter Beſchaffenheit und daneben 
einen viel größeren Vorrath von Körnerfrüchten auf dem 
Boden, als nach den früheren Wirthſchaftsbüchern jemals 
und zwar bei geringerem Viehſtande auf der Beſitzung er⸗ 
baut worden war. 

Je weniger ſich Adolf damals in dem großentheils faſt 
eben zu nennenden Kanton Thurgau von der gewaltigen 
Schönheit der Schweizernatur allein in Anſpruch genom— 
men fühlen konnte, zumal tiefer Schnee jeden Ausflug 
verhinderte, um ſo tieferen Eindruck machte Alles das auf 
Adolfs demokratiſchen Sinn, was er in der kurzen Zeit 
ſeines Aufenthaltes über die politiſchen und geſellſchaft⸗ 
lichen Zuſtände der Schweiz kennen lernte. Dies ſollte 
aber erſt einige Jahre ſpäter bei einem längeren Aufent⸗ 
halte in dem Lande der Arnold Winkelrieds und Wilhelm 
Tells vervollſtändigt werden. 

Noch vor dem Antritt der kleinen Reiſe nach der 
Schweiz, welche Adolfs Lebensberufe eine andere Richtung 
oder vielmehr die Rückkehr in die frühere zu geben drohete, 
hatte er eine kleine Schrift erſcheinen laſſen, welche, wie 
überhaupt alle ſeine naturwiſſenſchaftlichen Volksſchriften, 
den Zweck verfolgte, auf „die heimiſche Naturanmuth hin⸗ 
zuweiſen“, wie dies einſt Humboldt von einer ſpäteren 
Schrift Adolfs rühmte, und zwar in der winterlichen Auf: 
faſſung. Das kleine Buch führt daher auch den Titel 
„Flora im Winterkleide“. 

Adolf verſuchte ſich hier in einer Darſtellungsform, bei 
der er ſich nicht verhehlte, daß er ſich vor einer Klippe zu 
hüten habe. 

Es war ihm nachgerade klar geworden, daß der große 
Haufe der Natur gegenüber entweder eine unwiſſende Nicht⸗ 
beachtung oder eine theils äſthetiſirende, theils theologi⸗ 
firende Gefühlsüberſchwänglichkeit erkennen laſſe. Beide 
Formen kommen ſogar gewöhnlich vereinigt vor. Adolf 
war der Meinung, daß neben der krankhaften Gefühlsüber⸗ 
ſchwänglichkeit, welcher ſo Viele der Natur gegenüber ſich 
hingeben, Gefühlswärme vergeiſtigt von einer verſtändniß⸗ 
vollen Betrachtung der Natur wohl beſtehen könne und im 
Volke gepflegt werden dürfe, ja gepflegt werden müſſe. Er 
hatte, ſeit er als Dolmetſcher der Natur vor das Volk hin⸗ 
getreten war, hundertfältig in Erfahrung gebracht, daß 
dieſes mit der Natur nichts anzufangen wiſſe, ja er hatte 
dies ſchon früher erkannt; das beweiſt ſein Spruch, den er 
1846 bei einer äußeren Veranlaſſung als ſein Lebens- und 
Strebens⸗Motto von ſich gab: „Die Natur iſt weder 
ein Betſchemel, noch eine Vorrathskammer, 
noch auch eine Studirſtube, ſondern ſie iſt unſer 
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aller gemeinſame Heimath, in der ein Fremd⸗ 
ling zu ſein Jedermann Schande und Schaden 
bringt.“ 

Wenn dieſer Satz richtig iſt, ſo dachte Adolf, ſo muß 
dem Volke die Natur lieb und werth gemacht werden, wie 
es die gleiche Aufgabe einer geſunden Volksbildung gegen⸗ 
über der politiſchen Heimath iſt. Adolf ſchwärmte und 
ſchwärmt noch, und wird bis zu ſeinem Tode ſchwärmen 
für einen Naturpatriotismus wie für den deut⸗ 
ſchen Patriotismus. Es ſoll ihm jener, der allen 
Völkern der gleiche werden ſoll, die Gewähr geben, daß 
dieſer die nationale Scheidung nie feindſelig werden laſſe. 
Die politiſche Heimathsangehörigkeit, welche 
die „Unterthanen“ an die Scholle feſſelt, ſoll durch das 
freudige Bekenntniß der irdiſchen Heimathsange- 
hörigkeit eben aus den Unterthanen Menſchen machen, 
und das Streben nach politiſcher Freizügigkeit human be⸗ 
gründen und zur unabweislichen Forderung berechtigen. 

Nun iſt es, ſo ſagte ſich Adolf weiter, eine Thatſache, 
daß im Volke, ſoweit es überhaupt ſeine Gedanken über 
die politiſchen Grenzen ſeiner Heimath hinausſchickt, ein 
gewiſſer Zug in die Fremde ruft, ein Sehnen, fremde Län⸗ 
der, die man ſich ſchöner als die Heimath denkt, zu bes 
ſuchen. Dieſer Zug, dieſes Sehnen läßt es zu einer ein⸗ 
gehenden Beachtung der Heimath gar nicht kommen, wie 
andererſeits dieſes Sehnen eben ſo ſeinen Hauptgrund in 
dieſer Nichtbeachtung, in dieſer Unkenntniß der Heimath 
hat. Es iſt daher ein Verdienſt, was ſich derjenige um 
fein Volk erwirbt, welcher es mit feinem Vaterlande be: 
kannt macht, weil er ihm Vaterlandsliebe cinimpft! 

Es lebt einmal, oder vielleicht richtiger es ſchlummert 
im Menſchen ein Zug zum „Ganzen“, der leicht zu wecken 
iſt; und zwar vielleicht mehr noch zum Naturganzen als 
zu dem politiſchen, denn — beiläufig geſagt — wir thei— 
len jetzt die Meinung Derer nicht, welche von dem „allge— 
mein erwachten Einheitsdrange“ der Deutſchen träumen. 
Daran fehlt jedenfalls noch ſehr viel. Deſto mehr darf 
man an einen in den kindlichen Schichten des Volkes ruhen⸗ 
den Zug zu dem Ganzen glauben, welches uns die Kirche 
vorhält und neben welchem dieſe befliſſen iſt, die ſchöne 
mütterliche Erdheimath als ein Jammerthal zu verdäch⸗ 
tigen, welches des Darinlebens gar nicht werth ſei. Dem 
Zuge nach dem kirchlichen „Ganzen“, um das Wort Schil⸗ 
lers noch einmal anzuwenden, glaubte Adolf ein Heimaths— 
ganzes, eine menſchliche Geſammtheimath, die Natur, 
gegenüber ſtellen zu müſſen, nicht um jenem unmittelbare 
Oppoſition zu machen, ſondern um Denen, welche Jenes 
verloren hatten, in deren Bewußtſein eine klaffende Leere 
lag, Erſatz zu bieten; Denen aber, welche dieſen Verluſt 
nicht erfahren hatten, Verſöhnung zwiſchen Dieſſeits und 
Jenſeits zu verſchaffen. Wie Adolf ſelbſt mit ſich nur all⸗ 
mälig und durch eigene Beſtimmung zu ſeiner Weltan⸗ 
ſchauung gekommen war, ſo fühlte er ſich auch verpflichtet, 
auch Anderen die Selbſtbeſtimmung hierüber zu überlaſſen; 
wohl aber fühlte er ſich berechtigt, ihnen dieſe Arbeit der 
Selbſtbeſtimmung zu erleichtern und fie zu einem felbftbe- 
wußten Erfolg zu leiten, indem er ſeine ſchwache Kraft da⸗ 
zu aufbot, ihnen das dazu nöthige Wiſſen verſchaffen zu 

elfen. 
; Je weniger die Volksſchule dazu angethan ift, die Na⸗ 
tur in der Weiſe kennen und auffaſſen zu lehren, wie es 
das vorhin mitgetheilte Motto ausſpricht, deſto Weniger 
durfte er bei Erſtrebung dieſes Vorhabens vorausſetzen, ja 
deſto weniger durfte er dem Volke in ſeinen Volksſchriften 
mit eigentlicher Wiſſenſchaft kommen. 

Wenn es auch wahr iſt, daß der Deutſche ein ſtarker 


Gemüthsmenſch iſt, fo iſt es doch nicht minder wahr, daß 
wenn man ihn von einem Zuviel hierin befreien will, man 
ihn nichtsdeſtoweniger als Gemüthsmenſchen behandeln 
muß, ebenſo wie der Arzt einen Kranken nicht wie einen 
Geſunden, ſondern eben wie einen Kranken behandelt. 
Adolf wagte es, ſich es zuzutrauen, zum Gemüthe ſprechen 
zu können, ohne in Gefühlsduſelei zu verfallen und das 
Bildende und Belehrende in überſchwänglichen Wortſchwall 
unerkennbar zu verhüllen. 

Es ſchien ihm eine des Verſuchs der Löſung würdige 
Aufgabe zu ſein, das Volk auf die Ueberreſte aufmerkſam 
zu machen, welche in Deutſchland von Flora's Kindern 
das Feld behaupten, wenn der Winter ſein deſpotiſches 
Regiment aufgerichtet hat; er wollte eben die liebliche 
Göttin „im Winterkleide“ vorführen. Adolf ſagt auf der 
letzten Seite des Buches, und darin zeigt er, daß er das 
Auge immer feſt auf die zu vermeidende Klippe gerichtet 
hatte: „ich hab's gewagt, Euch, liebe Leſer und Leſerinnen, 
auf einen „Weg der Natur“ zu führen, der faſt noch 
menſchenleer iſt. Ich lud Euren Geiſt ein; das Gemüth 
ſchloß ſich aber auch an. Ich wußte das. Beide find ja 
unzertrennliche Zwillingsgeſchwiſter, die ohne einander 
nicht leben können“ — er hätte hinzufügen können: die 
ohne einander nicht leben ſollen. „Die zarte erreg— 
bare Schweſter, das Gemüth, erwärmt den 
ernſteren Bruder und wird von ihm dafür von 
ſchwärmenden Abſchweifungen zurückgerufen.“ 
Er hatte dieſen Worten die tief und wahr auffaſſende 
Strophe Lenau 's vorangeſetzt: 

„Sehnſüchtig zieht entgegen 
Natur auf ihren Wegen 

Als ſchöne Braut im Schleier 
Dem Geiſte, ihrem Freier.“ 

Die Kritik ſprach ſich einmüthig in einer Weiſe aus, 
daß Adolf überzeugt ſein konnte, es ſei ihm gelungen, die 
Klippe zu vermeiden. Wir erwähnen dies hier deshalb 
ausdrücklich, um für ihn daraus eine Berechtigung herzu— 
leiten, denſelben Ton in einem im folgenden Jahre ver⸗ 
faßten Werke beizubehalten, für deſſen Tendenz er ſich ganz 
beſonders empfahl. 

Wir können nicht umhin, aus einem ſehr gewichtigen 
Grunde noch einen Augenblick bei dieſer Angelegenheit 
zu verweilen. 

Es iſt doch ſicherlich die Aufgabe des Volksſchriftſtellers, 
bei Abfaſſung ſeiner Schriften und ganz beſonders bei der 
Darſtellungsform derſelben keinen Augenblick zu vergeſſen, 
daß das Volk nicht blos aus Männern, ſondern zur Hälfte 
auch aus Frauen beſteht, und daß wer das Volk bilden 
und belehren will, der es in einer Form zu thun hat, 
welche beiden Geſchlechtern gleich angemeſſen ſein muß. 
Dieſer Forderung ließe ſich nur die andere entgegenſtellen, 
daß man — über denſelben Gegenſtand — beſondere 
Bücher für das weibliche Geſchlecht ſchreiben müffe, Ohne 
ausnahmslos der Frauenliteratur entgegenzutreten, müſ⸗ 
ſen wir es jedoch gerade in der naturgeſchichtlichen thun. 
Durch die Formen, die unſer Geſchäfts⸗ und Geſellſchafts⸗ 
treiben, unfer Staats- und Gemeindeleben angenommen 
hat, hat ſich in Anſchauung und Sitte, in Bethätigung 
und Theilnahme eine ſo große Verſchiedenheit zwiſchen bei⸗ 
den Geſchlechtern herausgebildet, daß es geradehin geboten 
ſcheint, auf dem Gebiete des natürlichen Wiſſens und An⸗ 
ſchauens und Empfindens die menſchliche Gleichheit der 
Geſchlechter zu erhalten. Das Kindlich⸗naive, wodurch ſich 
das glückliche Brautpaar, welches nicht die traurige Con⸗ 
venienz, ſondern herzliche Zuneigung zu einander führte, 


423 


mit einander und mit der Welt verbunden fühlt, und was 
nachher im Ernſt und in den Entzweiungen des Lebens ſo 
oft verloren geht — es zu nähren und zu erhalten iſt 
nichts ſo ſehr geeignet, als die beiden Theilen gleiche, aus 
der umgebenden Natur entblühete Weltanſchauung. 
Solche Erwägungen beſtimmten Adolf gleich beim Be⸗ 
ginn ſeiner naturwiſſenſchaftlichen Volksſchriftſtellerei, da⸗ 
bei eben ſo ſehr an Leſerinnen wie an Leſer zu denken, 
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und mit Vorbedacht hat er auch auf den Titeln einiger 
ſeiner Bücher ausdrücklich beide als ſein Leſepublikum ge⸗ 
nannt. Dies ſcheint deshalb nicht überflüſſig, weil man 
ſich leicht davon überzeugen kann, daß die Frauen in der 
Mehrzahl höchſtens nur die Pflanzenkunde als ſie angehend 
betrachten — vielleicht eine Konſequenz der „Blumen⸗ 
ſprache“. 
Fortſetzung folgt.) 


————— 


Fin Beſuch bei den Niagara-Fällen am 20. Mai 1863. 


Von Ida Rittler, geb. Roßmäßler. 


Endlich war der Augenblick gekommen, wo ich meine 
Beſuchsreiſe zurück ins liebe Vaterland, ins theure Vater⸗ 
haus antreten konnte, endlich, nach Sjähriger Trennung, 
ſollte ich alle meine Lieben wieder ſehen! Mich ſchreckte 
nicht, die Seereiſe mit meiner Kleinen anzutreten, mich 
ſchreckten keine trüben Hirngeſpinnſte, ſondern ich vertraute 
mich eben ſo zuverſichtlich dem wilden Meere, als vor acht 
Jahren. Wie jedem Abſchiede trübe und traurige Tage 
vorausgehen, erging es auch mir; meine Freunde ſahen 
mich ungern ſcheiden, denn „eine Seereiſe“ iſt doch immer 
eine gefährlichere und unfichrere Reiſe als eine Landreiſe; 
ich hatte in meiner neuen Heimath liebe Freunde gefunden, 
und nur die Reiſe zu den Meinigen konnte mich von ihnen 
trennen. — Mein Mann, welcher Arzt in Quincy im 
Staate Illinois iſt, konnte mich, ſeiner Praxis halber, 
nicht nach Deutſchland begleiten, doch bis New⸗York, wo 
er mich und unſer Kind dem Steamer Boruffia übergab, 
ging er mit. Seit vielen Jahren ſchon war es unſer ge⸗ 
meinſamer Wunſch geweſen, zuſammen die Niagara-Fälle 
zu ſehen, und auf dieſer Reife nach New-York wollten wir 
uns dieſen Genuß bereiten, und mit der Vorahnung etwas 
Großes und Herrliches zu ſehen, näherten wir uns, von 
Detroit kommend, gegen 4 Uhr Morgens der Verbindungs⸗ 
brücke zwiſchen Canada und dem Staate New-York, über 
dem Niagara. Da man und gerathen hatte, erſt auf der 
Canada⸗Seite zu bleiben und die Fälle von da zu ſehen, 
ſo ſtiegen wir aus und unternahmen, da die Hötels noch 
geſchloſſen und wir in der Nähe dieſes Naturſchauſpiels 
doch nicht hätten die Zeit verſchlaſen mögen, einen Spa⸗ 
ziergang. Wir wollten erſt die kleineren Parthien an- 
ſehen, denn nach etwas Großem verſchwindet das Kleinere. 
Wir gingen ſtromabwärts nach dem Wirbel, etwa eine 
Meile unterhalb der Brücke und 3 Meilen unterhalb der 
Fälle, deren Getöſe wir jedoch wie grollenden Donner 
hören konnten. Wir ergötzten uns an der ſchönen grünen 
Farbe des Waſſers und an dem unermüdlichen Kochen und 
Toſen, das Flußbett ſoll 154 Fuß tief ſein, die Vegetation 
iſt ärmlich und wild und beſchränkt ſich meiſtens auf ver⸗ 
krüppelte Nadelhölzer. Der Wirbel hat eine ungeheure 
Kraft und ſchleudert das Waſſer im Kreiſe 40 Fuß zurück. 
Unterhalb des Wirbels find noch einige kleinere Parthien, 
z. B. das Teufelsloch, und noch einige Mineralquellen; 
doch war der Weg ſchlecht zu gehen und wir kehrten zurück 
nach der Brücke, in deren Nähe man uns dicke eiſerne, 
in den Felſen eingetriebene Pfähle zeigte, an welchen der 
Wagehals Blon din ſeine Seile befeſtigt hatte, auf wel⸗ 
chen er, in Holzſchuhen, auf Stelzen und einen Mann auf 
ſeinem Rücken tragend, mehrmals ſeine gefährlichen, Gänge 


glücklich zurücklegte. — Wir erfriſchten uns im Hotel und 
mietheten dann einen Wagen, welcher uns an alle ſchönen 
Punkte bringen ſollte; das Toſen der Fälle kam uns im⸗ 
mer näher, wir ſahen ſchon von weitem die feinen Staub⸗ 
wolken der Waſſertheilchen, welche die Fälle gleichſam ver⸗ 
ſchleiern, bis wir denn endlich vor den herrlichen Fällen 
ſtanden. Der amerikaniſche Fall, auf der amerikaniſchen 
Seite, iſt der kleinere von beiden, er iſt 900 Fuß breit 
und 163 Fuß hoch, der Hufeiſen⸗Fall oder Canada-Fall 
auf der Canada⸗Seite, iſt der größere, er iſt 2000 Fuß 
breit und 154 Fuß hoch, er bildet ein förmliches Hufeiſen, 
woher der Name; den Berechnungen nach ſollen über die 
Fälle in einer Stunde 100 Millionen Tonnen Waſſer 
hinabfallen. Man ſteht ſtaunend und bewundernd vor 
den Fällen und nennt ſie mit den Amerikanern den Stolz 
Amerikas. Je länger man ſteht und ſchaut, deſto mehr 
muß man ſie bewundern, und ich grollte allen Denen, 
welche mir geſagt hatten, man mache ſich in der Regel zu 
hohe Begriffe und Vorſtellungen; ich denke, daß ſich ſelbſt 
die lebhafteſte Phantaſie ſolch impoſantes Schauſpiel nicht 
vorſtellen kann; kein Bild und keine Beſchreibung kann den 
Fällen Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Dem treueſten 
Bilde, der lebhafteſten Schilderung würde das Rauſchen 
und die Waſſerſtäubchen fehlen, welche die Fälle nebelartig 
verſchleiern. Vom Dache des Muſeums hat man eine 
freie Ausſicht über die Fälle und die Fläche des Fluſſes 
oberhalb der Fälle, und hat einen ſchönen Blick über die 
Inſel, Goat⸗Island genannt, welche den Fluß in die zwei 
Fälle trennt; durch die Bewegung des Waſſers ſoll die 
Felſenwand, über welche die Fälle ſtürzen, jährlich einen 
Fuß weggewaſchen werden. Da der Hufeiſen⸗Fall das 
meiſte und tiefſte Waſſer bringt, ſo erſcheint es dunkler 
grün als das des anderen. Wir ließen uns einen Führer 
geben, kleideten uns in wachsleinene Kleider, welche man 
da geliehen bekommt, und gingen etwa 10 Schritt auf 


einen ſchmalen Steg, wozu die größte Vorſicht nöthig iſt, 


hinter den Fall her. Früher ſoll der Weg länger geweſen 
ſein, doch haben ihn abbrechende Felſenſtückchen verſchüttet. 
Das Toſen iſt hier ſo ſtark, daß ich meinen Mann, welcher 
mich an der Hand hielt, nicht verſtehen konnte, als er zu 
mir ſprach; die Waſſertheilchen kommen ſo maſſenhaft, daß 
man die Augen faſt immer geſchloſſen halten muß, und der 
Luftdruck durch die herunterfallenden Waſſermaſſen iſt fo 
erdrückend, daß ich einige Mal vergebens nach Luft 
ſchnappte. Meine Neugierde war jedoch befriedigt, ich 
hatte den Fall von Außen und von Innen beſehen, und 
beeilte mich wieder in meine trocknen Kleider zu kommen. 
Bei einem Daguerreotypiſten, dicht am Fall, ließen wir 


unſer Bild abnehmen, mit dem amerikaniſchen Fall im 
Hintergrunde*). Neben dem Hufeiſen-Fall hängt ein 
tiſchblattförmiger Felſen weit über die Falltiefe hinaus, 
Table-rock (Tiſchfelſen) genannt. Die Fälle wurden 1678 
zuerſt geſehen von einem franzöſiſchen Jeſuiten, welcher 
ſich auf einer Entdeckungsreiſe befand. — Wir verließen 
die Fälle und fuhren nach einer Schwefelquelle, welche als 
wiſſenſchaftliches Wunder einem alten Manne als Erwerbs⸗ 
zweig dient. Er ſetzt ein nach oben in eine Röhre au 
laufendes Gefäß auf die Quelle und brennt das durch die 
Röhre ſtrömende Gas an, welches in einer röthlich-blauen 
Flamme luſtig flackert, ſelbſt noch einige Zeit lang, nach⸗ 
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lang und 24 Fuß breit und liegt 250 Fuß höher als der 
Spiegel des Fluſſes. Sie beſteht aus dicken Drahtſeilen, 10 
Zoll im Umfang, welche 4000 Meilen Draht enthalten; 
das Gewicht des zur Brücke verwendeten Drahtes ſoll 800 
Tonnen betragen. Die Form iſt elegant und gefällig; auf 
dem oberſten Wege ſind die Schienen für die Dampfwagen, 
zu beiden Seiten ſchmale Fußwege, und 28 Fuß tiefer iſt 
ein anderer Weg für Wagen. Die Brücke iſt das Werk 
von Mr. John A. Roebling, er begann 1852 und den 
8. März 1855 ging die erſte Locomotive darüber; die 
Koſten betragen 500,000 Dollars. — Auf der amerikani⸗ 
ſchen Seite angelangt, fuhren wir nach dem River-Houſe, 


Am Niagara-Fall. 


dem es wieder auf dem Lande ſteht. Dann bewegt er das 
Waſſer mit ſeiner Hand und entzündet mit einem Fidibus 
das ausſtrömende Gas, welches als Flammen auf dem 
Waſſer, freilich nur kurze Zeit, brennt. Es machte den 
Eindruck wie ein magiſches Kunſtſtück auf mich, dieſe bei⸗ 
den Feinde in ſo naher Verbindung ohne Ziſchen und 
Brauſen zu ſehen. — Der Vormittag war ſo ſchnell ver⸗ 
gangen, daß wir, da wir auch die Merkwürdigkeiten auf 
der amerikaniſchen Seite ſehen wollten, über die Verbin: 
dungsbrücke, Suspenſion⸗Bridge, gingen; ſie iſt 800 Fuß 


) Es iſt ein ſeltner Vorzug, die Photographie feiner Lieben 
zu beſitzen, nicht mit einem ſchlecht gemalten Hintergrunde, ſon⸗ 
dern ſich abhebend von dem gewaltigſten Waſſerſturz der Erde, 
der gleichzeitig mit Jenen ſein Bild auf dem zauberiſchen Glaſe 
zurückließ. D. H. 


einem guten deutſchen Hötel; unſere Zimmer liegen un⸗ 
mittelbar am Fluß und etwa 80 Schritt hinter dem ame⸗ 
rikaniſchen Fall, ich ſchreibe dieſe Zeilen unter dem Rau⸗ 
ſchen der Waſſermaſſen, in der Hoffnung, daß das herrliche 
Schauſpiel des mich umgebenden Panoramas nie aus mei⸗ 
nem Gedächtniß verwiſcht werden möge. — Gegen Abend 
nahmen wir wieder einen Wagen und fuhren nach Goat⸗ 
Island, wohin eine ſchöne eiſerne Brücke über den Arm 
des Niagara führt, welcher den amerikaniſchen Fall bildet; 
ſie enthält 70 Acker Land, meiſtens dichtes Gebüſch, doch 
durch reizende Anlagen verſchönert; man bekommt hier eine 
Eremitage gezeigt, wo ein junger Mann 1829 ſeinen 
Wohnort aufſchlug; er brachte einige Bücher und muſika⸗ 
liſche Inſtrumente mit und verlebte einſame Tage, und 
doch wahrſcheinlich glückliche, denn er blieb da wohnen 
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Sommer und Winter; bis im Juni 1831 widerholte er, 
was er ſchon früher oft gethan hatte, ſich zu baden, und 
wurde von den Wellen dem Falle zugetragen, wo er ſein 
Grab fand. — Von Goat-⸗Island geht eine kleine Brücke 
nach Luna⸗Island, welches dicht hinter dem Hufeiſen⸗Falle 
liegt. Viele behaupten, daß die Inſel bebt, was nicht un⸗ 
wahrſcheinlich iſt, ſie iſt ſehr klein und wird wohl auch ihr 
Grab im Fall finden; auf dieſer kleinen Inſel ſteht ein 
Thurm mit einer Wendeltreppe, welche uns ziemlich hoch 
führte und dann eine freie Ausſicht über den Fall bietet, 
mir war es ängſtlich, auf dieſer kleinen Inſel von ſo vielem 
wilden Waſſer umgeben. Wir ſehen noch im Vorüber- 
fahren die drei Schweſter⸗Inſeln, welche oberhalb des Goat⸗ 
Island liegen, doch können fie nur mit Lebensgefahr be— 
ſucht werden, da das Waſſer hier, wie faſt überall, mit 
vielen Felſenklippen verſehen, das Steuern faſt unmöglich 
macht. Leider erlaubte uns unſere Zeit nicht, länger auf 
dieſer ſo ſchönen und intereſſanten Scholle Erde zu bleiben, 
denn noch lange hatten wir nicht alles geſehen, was ſehens⸗ 
werth war; erſt ſpät Nachts konnte ich mich vom Fenſter 
trennen. Am nächſten Morgen warf ich noch einen langen 
Blick auf die ſchönen Fälle, rief ihnen ein „auf Wieder⸗ 
ſehen“ zu und die Dampfroſſe führten uns gen Albany. 


Das Bild, welches ich dieſer Schilderung meiner Toch— 
ter beigebe, iſt eine möglichſt treue Copie einer von 9 
ſtereoſkopiſchen Anſichten von den Niagara-Fällen, welche 
ſie mir mitgebracht hat. Wir ſtehen dicht an der Kante 
des Falles, wo die aus deſſen Tiefe aufwirbelnden Wolken 
des Waſſerſtaubes während des Winters alle Gegenſtände 
mit Eis⸗Stalaktiten und Eis-Rinden bekleiden. Einige 
hart am Waſſerrande ſtehende Bäume find fo dicht damit 
bekleidet und behängt, daß ihre Art, wahrſcheinlich ſind es 
Nadelholzbäume, gar nicht mehr zu erkennen iſt. Die Laſt 
der alljährlich wiederkehrenden Eisdekoration hat die 
Bäume verhindert, eine weitäſtige Krone zu bilden, und 
ſie von Jugend auf gewiſſermaßen, wie der Gärtner ſagt, 
„unter dem Schnitt gehalten.“ Der Forſtmann nennt 
dieſe Eisbekleidung der Bäume „Duftanhang“, und auch 
unſere Gebirgswaldungen leiden zuweilen durch „Duft: 
bruch“. Wir ſehen hier einen Duftanhang von großartig- 
ſtem Maaßſtabe. 

Drei andere der Stereoſkopen bilder — oder wie der 
Amerikaner ſie kürzer nennt: Stereotypen — belehren uns, 
daß der Winter dennoch im Stande iſt, den gewaltigen 
Strom einigermaßen zu bändigen, wodurch der Fall etwas 
ſchmäler erſcheint. Dadurch wird beiderſeits die Felſen⸗ 
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wand, an der der Fall herabſtürzt, und welche dadurch im 
Sommer verhüllt iſt, im Winter eine Strecke weit ſichtbar 
und bequemer zugänglich als es meine Tochter, zwiſchen 
dem Waſſerſturze und der Felſenwand eingeſchloſſen, fand. 
Dann hängen aber Eiszacken an ihr herab von vielen 
Zentnern Gewicht und von 20—30 Ellen Länge und. 
nach der Photographie zu ſchießen, von kryſtallklarer Durch 
ſichtigkeit. 

Ueber die Winterdekoration der Niagara⸗Fälle ent⸗ 
lehne ich folgende Stelle aus einem kleinen, auch eine 
„geology of Niagara“ enthaltenden Buche: the falls of 
Niagara, being a complete Guide to all the Points of 
Interest around and in the immediate neighbourhood 
of the Great Cataract. 


„In all ihren Veränderungen find dieſe Fälle herrlich 
und einzig, aber im Winter, wenn das dunkelgrüne Waſſer 
den Contraſt bildet zu dem reinen weißen Schnee, und die 
gefrorenen Waſſerſtäubchen in die kalte Atmoſphäre empor⸗ 
ſteigen aus einem vollſtändigen Chaos von Eis und 
Schaum, dann iſt die großartige Schönheit in ihrer ganzen 
Vollkommenheit, welche man in den grünen Monaten des 
Sommers ſich nicht vorſtellen kann. 


Zu dieſer Jahreszeit iſt das Eis der beherrſchende Geiſt 
dieſes Ortes. Die Waſſertheilchen, welche von den don- 
nernden Fällen emporſtieben, umhüllen jeden Gegenſtand 
mit einem Kleide von glänzendem Weiß. Die Bäume 
beugen ſich graziös unter dem Gewichte, wie in ſtiller Be⸗ 
wunderung, den Geiſtern der Fälle. Jeder Zweig iſt über⸗ 
zogen, jeder Buſch iſt beladen, und diejenigen Theile der 
Felſen und Bäume, an welchen das zarte Eis nicht haften 
kann, ſtehen da im nackten Gegenſatz. Zu Füßen der Fälle 
ſtarren Eisfelſen an Eisfelſen in wildem Durcheinander 
und das kalte, unzufrieden ausſehende Waſſer eilt mit ſeiner 
grünen Fluth über die Felſen, und rauſcht heiſer, indem es 
ſich unten in die weißen glänzenden Eis maſſen ſtürzt. Die 
Bäume auf Goat⸗Island ſcheinen theilweiſe vergraben, die 
Gebüſche umher find faſt verſchwunden; die Häuſer ſcheinen 
zu verſinken unter der dicken werben Decke; jeder Stock ift 
eingefaßt davon, jede Spitze und Ecke iſt bedeckt, und die 
ſchwarze Form des Thurmes (Terrapin Tower) ſteht wie 
verlaſſen, dieſe Seenerie großartiger Erſtorbenheit zu be⸗ 
wachen. 

Wenn die Sonne ſcheint, glänzt und glitzert Alles wie 
Edelſteine, und unſere Gedanken werden faſt erdrückt von 
der Verbindung des außerordentlich Glänzenden mit dem 
außerordentlich Großartigen. Es iſt unmöglich ein ſolches 
Schauſpiel zu ſchildern.“ 


—— 2 —— 


in Hagelſchlag. 


Ich erlaube mir, Ihnen im folgenden einen kleinen 
Bericht einzufenden, den Sie vielleicht theilweiſe oder ganz 
für geeignet zum Abdruck halten. Am 26. Juni“) war 
Jena nämlich der Schauplatz eines großartigen und zer- 


) In Leipzig hatten wir an dieſem Tage eine auffallend 
niedere Temperatur, aber um 2 Uhr Nachmittags bei WRW 
und nur 4 13,0 R. ein Gewitter mit ſtarkem Platzregen und 
ſo verfinſtertem Himmel, daß man eine Wiederkehr des furcht⸗ 
baren Wetters vom 27. Aug. 1860 beforgen konnte. D. H. 


ſtörenden Naturereigniſſes. Ein Hagelſchlag von ſolcher 
Größe und Wirkung, daß er zu den erſten ſeiner Art ge⸗ 
zählt werden muß, entlud ſich in unmittelbarer Nähe der 
Stadt und, weiterziehend, auch über die Stadt ſelbſt. Der⸗ 
ſelbe hat wieder einmal ſchlagend nachgewieſen, wie un⸗ 
berechen bar die bedeutenden meteorologiſchen Erſcheinungen 
ſind und wie trügeriſch es iſt, wenn man, auf eine lange 
Vergangenheit fußend, meteorologiſche Geſetze aufzuſtellen 
verſucht. In dem vor Kurzem erſchienenen „Grundriß der 
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Meteorologie“ von dem für dieſe Wiſſenſchaft hoch ver: 
dienten Jena'ſchen Profeſſor E. E. Schmid war behaup⸗ 
tet, daß eigentlicher Hagel im Thaleinſchnitt der Saale bei 
Jena nicht vorkomme, während er die anliegende Hochebene 
nicht verſchont und einige Meilen ſtromabwärts auf der 
ſehr erweiterten Flußaue häufig iſt. 

Vom 23. bis 26. Juni war die Wärme bis auf einen 
ſehr bedeutenden Grat geſtiegen. beſonders wenn man die⸗ 
ſelbe mit den vorhergehenden Tagen vergleicht. Durch⸗ 
ſchnittlich erhob ſich die Temperatur in den Nachmittag⸗ 
ſtunden bis zu 24 R. und ſelbſt die Abende und Nächte 
brachten keine erquickende Kühlungen. Allgemein wurden 
Regen und Gewitter erwartet und gewünſcht. Aber erſt 
am 26. Mittags fing der Himmel an ſich mit Regenwolken 
zu bedecken und erſtaunlich raſch vergrößerten und verdich⸗ 
teten ſich die Wolkenmaſſen am ganzen Horizonte. Um 
1 Uhr brach das Gewitter los und kurze Zeit nach Anfang 
deſſelben ſchlug der verheerende Hagel mit ungeheurer Hef- 
tigkeit zu Boden. Die Ausſicht von meinem Zimmer aus 
war theils durch die entſtandene Dunkelheit, theils durch 
die gegen die Fenſter praſſelnden Regentropfen und Hagel» 
körner gänzlich verdeckt und ſelbſt, als ein Fenſter nach dem 
andern in raſcher Folge zerſchlagen wurde, konnte ich 
draußen nichts anderes erblicken, als eine wüſte Regen⸗ 
und Hagelmaſſe. Wind und Niederſchlag waren ſtark 
weſtnordweſtlich, ſo daß alle Häuſerſeiten, welche gegen 
dieſe Richtung lagen, bedeutend litten. Der Hagelſchauer 
dauerte etwa 4 Minuten, ſetzte dann 5 Minuten aus und 
wiederholte ſich noch einmal, nicht völlig ſo ſtark, aber in 
gleicher Dauer wie das erſte Mal. Glücklicher Weiſe war die 
Ausdehnung des Unwetters nicht ſo groß, ſo viel ich ge⸗ 
hört habe, nicht völlig eine Meile und iſt daſſelbe auch nicht 
überall in gleich verheerender Weiſe aufgetreten. Die Flu⸗ 
ren um Jena jedoch haben ſehr arg gelitten, auf den Wein⸗ 
bergen ſind die Reben theilweis von Trauben wie Blättern 
gänzlich entblößt, das Korn iſt zerknickt und die Frucht⸗ 
bäume ohne Früchte. In den Alleen war der Boden dicht 
von Zweigen und ae e ſo daß man glauben 
mochte, der Herbſt ſei ſchoͤn gekommen. Ich ſah grüne 
Lindenäſte von 9“ Durchmeſſer abſchlagen, etwas dürre 
von 1“ Durchmeſſer und darüber und was am meiſten 
von der Gewalt des fallenden Hagels Zeugniß ablegte, ein 
noch ganz junger und ſaftreicher, daher zäher Akazienaſt 
von 4“ Durchmeſſer, deſſen Dornen noch biegſam waren, 
war wie abgeſchoſſen. An einzelnen Häuſern ſind über 
100 Scheiben eingeſchlagen, in meinem Zimmer von 18 
Scheiben 11 und im botaniſchen Garten ſollen 2400 Glas⸗ 
fenſter zerbrochen fein. Der Durchmeſſer der größten Has 
gelkörner betrug I Zoll, ich glaube nicht, daß größere ge- 
fallen find, die größte Mehrzahl derſelben hatte 6—9“ 
Durchmeſſer. Die meiſten beſtanden aus zuſammenge⸗ 
backenen kleinen Eiskryſtallen, die von eingeſchloſſener Luft 
undurchſichtig gemacht waren. Aber nicht alle zeigten dieſes 
Ausſehen. Der 4. Theil derſelben etwa hatte ſolch un— 
durchſichtiges Eis nur in der Mitte, dieſes war dann aber 
umgeben von durchſichtigem Eis, das ſtrahlig nach allen 
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Seiten in ſpitze Zacken auslief und einen zackigen unregel⸗ 
mäßigen Stern bildete. — Die geehrten Leſer dieſes Blat⸗ 
tes ſehen, daß der Hagelſchlag bei weitem nicht die Größe 
des bekannten Leipziger (A. d. H. 1860. Nr. 36) erreicht, 
aber auch, daß es ein ſolcher iſt, deſſen Andenken nicht 
leicht ſchwinden wird. Die älteſten Bewohner wiſſen ſich 
eines ſolchen Wetters nicht zu erinnern. 

Angeſichts eines ſolchen Ereigniſſes drängt ſich immer 
wieder die Frage nach der Entſtehung ſo bedeutender Eis⸗ 
maſſen auf. Dieſelbe hat Forſcher und Laien ſeit undenk— 
baren Zeiten beſchäftigt und doch giebt es noch keine Er⸗ 
klärung, welche von allen Seiten anerkannt worden wäre. 
Mir ſcheint die einfachſte Erklärung die richtigſte und nicht 
gerathen, Elektricität oder Wirbelwinde bei derſelben all⸗ 
zuſehr in Anſpruch zu nehmen. Nicht geſonnen, mich jetzt in 
eine umſtändliche Erörterung dieſer Frage einzulaſſen, will 
ich nur die ſich dafür Intereſſirenden auf eine ausgezeich⸗ 
nete und klare Darſtellung des Prozeſſes von Fried. Mohr 
in Weſtermann's Monatsheften vom Auguſt 1862 auf⸗ 
merkſam machen. Will man ſeine Grundgedanken in vor⸗ 
liegendem Falle geltend machen, ſo nimmt man an, daß 
die vorhergehende ungewöhnliche Wärme einen aufſteigen⸗ 
den Luftſtrom, ähnlich dem in den Calmen, erzeugt habe. 
Dieſer, nicht wie dort ein die Atmoſphäre beherrfchenver, 
ſondern ein revolutionärer Emporkömmling, muß mit einem 
hinreichend kalten Strome zuſammengetroffen ſein und ſo 
iſt ſchnelle Condenſation und Erſtarrung entſtanden. Die 
hierdurch erzeugte Leere hat von unten und oben neue Luft: 
maſſen an dieſen Ort gebracht, von unten warme, feuchte 
und dichte, von oben kalte, trockene und dünne, eine neue 
Condenſation und Erſtarrung iſt erfolgt und erſt allmälig 
hat ſich die Temperatur bis zu dem Grade erhöht, daß nur 
tropfbar⸗flüſſiges und kein feſtes Waſſer gebildet wurde. 
Um die Größe der Raumverdünnung anſchaulich zu 
machen, erinnert Fr. Mohr daran, daß 1700 Kubikfuß 
Waſſerdampf an der Oberfläche der Erde erſt einen Kubik— 
fuß tropfbar⸗flüſſiges Waſſer liefern, in 18,626 Fuß Höhe 
aber, wo halber Atmoſphärendruck beobachtet wurde, 3400 
Kubikfuß. Und daß dort zeitweilig eine ſehr niedrige Tem⸗ 
peratur herrſchen kann, weiſt er nach durch die bei der Luft⸗ 
ſchifffahrt von Barral und Bixio im Juli 1850 über 
Paris beobachteten Temperaturgrade. Dieſelben fanden 
in 2300 Fuß Höhe + 16° C., in 6000, + 9e; 11,2507 
— 0,5; 15,360“ — 7“; 18,9900 — 10,5; 19,530“ 
— 35° und 21,062“ — 390. Ebenſo fand Ges⸗Luſſac 
am 10. September 1805 bei 24,480 Höhe — 7,6 C. 
Es kann alſo recht gut vorkommen, daß das in der Höhe 


„gebildete Eis eine fo niedrige Temperatur annimmt, daß 


ſich auf ihm die atmoſphäriſche Feuchtigkeit als Eis nieder⸗ 
ſchlägt und ſo ſeine Maſſe vermehrt. 

Um ſchließlich noch den weiteren Verlauf des Gewit⸗ 
ters in Jena zu berichten, ſo dauerte daſſelbe im Ganzen 
kaum 20 Minuten, einzelne vorübergehende Regengüſſe 
folgten raſch und ein nicht eben heftiger Regen, der von 
2/½ — 4½ Uhr dauerte, beſchloß die ganze Erſcheinung. 

H. D. 


Kleinere Mittheilungen. 


Ueber die Beſtimmung hoher Hitzgrade, von 
E. Becquerel. Bei Gelegenheit feiner Unterfuchungen über 
die Lichtentwicklung beleuchteter Körper wurde der Verfaſſer 
darauf geführt, die auf dieſe Weiſe erhaltenen Reſultate mit 
denjenigen zu vergleichen, welche gewonnen werden, wenn die⸗ 
ſelben Körper durch einfache Erhöhung der Temperatur als Licht⸗ 
quelle dienen. Zu dieſem Zwecke war es vor Allem nothwendig, 
über ein Mittel zur leichten und ſchnellen Beſtimmung hoher 


Temperaturen zu gebieten. Bekanntlich hat dieſer Gegenſtand 
von jeher große Schwierigkeiten dargeboten und es iſt bis jetzt 
noch nicht gelungen, die Frage befriedigend zu löſen. Nachdem 
der Verfaſſer die gebräuchlichſten Methoden durchprobirt hatte, 
griff er zu dem thermoelektriſchen Pyrometer, welches durch Com⸗ 
bination eines Platin⸗ und eines Palladiumdrahts gewonnen 
wird. Die Intenſität des thermoelektriſchen Stroms, der in 
dieſen Elementen entſtebt, iſt ziemlich ſtark; fie wächſt regel⸗ 
mäßig mit der Temperatur und zeigt nicht die Variationen, 
welche bei der Anwendung anderer Metalle eintreten. Man 
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kann fich dieſes Pyrometers bis beinahe zum Schmelzpunkte des 
Palladiums, d. h. bis zu einer Temperatur über 1500 be⸗ 
dienen. Andererſeits veraͤndern ſich die beiden Metalle unter 
Anwendung gehöriger Vorſicht nicht unter dem Einfluſſe der 
Wärme, denn der Verfaſſer braucht nun bereits ſeit 18 Mona⸗ 
ten denſelben Apparat und hat unter gleichen Umſtänden immer 
dieſelben Reſultate erhalten. Das thermoelcktriſche Pyrometer 
ſcheint daher ein ſehr paſſender Apparat zur Beſtimmung und 
Vergleichung hober Temperaturen zu ſein und dürfte ſich mit 
Vortheil in der Technik anwenden laſſen. (Compt. rend.) 

Die Proben, welche mit dem aus dem Süden Amerikas 
ſtammenden Büffelfleiſch in Berlin in neueſter Zeit an⸗ 
geſtellt worden, ſind ſo günſtig ausgefallen, daß der allgemeinen 
Einführung dieſer Fleiſchart nur der Umſtand entgegenftchen 
könnte, daß zu zeitraubende Manipulationen und Vorberei⸗ 
tungen getroffen werden müſſen, um dem Fleiſch die gehörige 
Reife zum eigentlichen Kochen zu geben, indem eine Auslau⸗ 
gung von mindeſtens 24—30 Stunden unumgänglich noth⸗ 
wendig iſt, um aus dem Büffelfleiſch den unangenehmen Sees 
ſalzgeſchmack zu entfernen. Die Spekulation möchte daher die 
Sache in ſo fern in die Hand nehmen, daß ſie ſelbſt für die 
Vorbereitungen Sorge trüge, um dem kleinen Conſumenten, 
der nur ein Pfund und weniger zum täglichen Bedarf entnimmt, 
und dem dann häufig die Zeit fehlt, für feine Speiſen große 
Vorbereitungen zu treffen, dieſelben zu erſparen. Der Speku— 
lation iſt hierdurch ein entſchieden weites Feld geöffnet, da bei 
einem Einkaufspreiſe von höchſtens 2 Sgr. und bei einem Ver⸗ 
kaufspreiſe von 2½ Sgr. unzweifelhaft auf bedeutenden Ver⸗ 
dienſt zu rechnen iſt. Das Fleiſch hat entſchieden große Aehn⸗ 
lichkeit mit unſerem Rindfleiſch, ſowohl was die Farbe, als auch 
was den Geſchmack deſſelben betrifft; doch iſt nicht zu läugnen, 
daß auch bei der vorſichtigſten Zubereitung immer noch ein 
leichter Wildgeſchmack, der jedoch den Wohlgeſchmack an und für 
ſich nicht im mindeſten beeinträchtigt, vorhanden iſt. 


Ueber eine merkwürdige Veränderung des Holz 
es in den Schiffsmaſten. Von Ernſt Hallier. Im 
Frühjahr 1862 brachte Herr A. Janßen auf Helgoland beim 
Neubau ſeiner Bierhalle Holz zur Anwendung, von einem über 
ſechzig Jahr alten Schiff herrührend, welches er einige Zeit 
vorher in der öffentlichen Verſteigerung erſtanden hatte. Als 
der Maſt zerſägt wurde, zeigte derſelbe im Innern eine eigen— 
thümliche Beſchaffenheit. Der feſte innerſte Kern, etwa 12 
Jahresringe umfaſſend, hatte ſich von dem äußeren Holze ſo 
vollſtändig abgelöſt, daß er loſe darin lag, beim Spalten des 
Holzes herausſprang, in Geſtalt einer Stange von der Länge 
des abgeſaͤgten Stückes, ſo glatt, als ſei er herausgedrechſelt 
worden, ohne die geringſte Splitterung. Wo der Stamm ver⸗ 
zweigt geweſen war, da ſprangen auch die Aſtkerne heraus und 
zwar mit dem Hauptkern feſt verbunden. So bewahre ich noch 
ein Aſtſtück von ſechs Jabresringen, ein anderes, nur drei um⸗ 
faſſend, beide noch im Zuſammenhang mit einem Stück des 
Hauptkerns. Der Maſt war der Hauptmaſt eines großen Schiffes 
geweſen und zeichnete ſich, beſonders im Innern, durch ſtarken 
Kiengebalt aus. 

Erfahrene Seeleute, mit denen ich über die Erſcheinung 
ſprach, tbeilten mir mit, daß fie dergleichen ſchon öfter geſehen, 
aber ſtets bei ſolchen Maſten, die ſchon im Dienſt eines halben 
Jahrbunderts gealtert waren. Sie gaben mir die einfache Er 
klärung, die ſich mir ſchon von ſelbſt aufgedrängt hatte, daß 
nämlich der Holzkern in Folge des ewigen, oft gewaltſamen 
Biegens der Maſten waͤhrend der Stürme ſich ganz allmälig 
und daher gleichmäßig vom umgebenden Holz ablöſe. Mein 
Bruder, der Architekt Eduard Hallier, erzäblte mir, daß 
ähnliche Erſcheinungen, aber in weit unvollkommenerem Grade, 
an altem Bauholz von den Zimmerleuten wahrgenommen wur⸗ 
den; doch löſte ſich dabei in der Regel ein gröberer Kern mit 
ſtarker Splitterung ab. 

(Poggendorff's Ann. d. Phyſik, 1863, Bd. CXVIII. S. 317.) 


Neues Barometer. Der ausgezeichnete engliſche Phy⸗ 
ſiter Joule hat ein neues, ſehr einfaches und empfindliches 
Barometer conſtruirt, das aber eben ſo gut als Thermometer 
dienen könnte und deshalb wohl empfindlich, aber nicht genau 
fein kann, Er nimmt einen großen Schwefelſäureballon, ver⸗ 
ſchließt feine Oeffnung mit einem genau ſchließenden Stopfen 
von Kautſchuk, durch den ein Glasrohr durchgeht, welches oben 
doppelt knieförmig gebogen iſt, und mit feiner ausgezogenen 
Spitze unter einen kleinen Platintiegel mündet, der in einem 
Gefäß mit Waſſer umgeſtülpt iſt. An dem Platintiegel iſt der 
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kürzere Arm eines ungleicharmigen Hebels befeſtigt, der mit 
ſeinem längeren, in eine Spitze endenden Arme auf einem ein⸗ 
getheilten Kreisbogen ſpielt. Die ſteigende Bewegung des Tie⸗ 
gels wird dadurch um das (fache vergrößert. Sinkt der Luft⸗ 
druck, ſo dehnt ſich die im Ballon eingeſchloſſene Luft aus, 
tritt unter den Platintiegel, hebt dieſen und bewegt dadurch den 
Zeiger. Hebt man den Ballon nur um 2 Fuß, ſo beträgt die 
Abweichung des Zeigers über einen Zoll. Jeder Windſtoß 
markirt ſich mittelſt dieſes Inſtruments. Ebenſo dürfte aber 
auch ſchon die geringſte Temperaturveränderung auf das Inſtru⸗ 
ment einwirken. (Bresl. Gew. Bl.) 


Für Haus und Werkſtatt. 


Die Appretur aus Baumwollengeweben zu ent⸗ 
fernen gelingt nur ſehr ſchwer. Chevreul kochte ein ſolches 
geſtärktes Baumwollenzeug zwei Stunden lang in deſtillirtem 
Waſſer, dann ließ er es mit Waſſer und Salzſaͤure 18 Stunden 
lang ſtehen, wuſch es ferner lange Zeit mit gewöhnlichem und 
deſtillirtem Waſſer unter heftigem Reiben aus, und trotz alledem 
enthielt das Gewebe noch jo viel Stärke, daß es durch Jod ins 
tenſiv geblaͤut wurde. Am einfachſten wäre es geweſen, das Ge⸗ 
webe mit einem Malzaufguſſe längere Zeit bei 60 bis 70 C. 
zu Digeriren, eine Methode, die den Bleichern ꝛc. ſehr zu em⸗ 
pfehlen iſt. (Bresl. Gew.⸗Bl.) 


Maſchine zur Verfertigung von Raspelu. Die 
Eiſen, welche beſtimmt ſind die Zähne der Raspel aufzubauen, 
ſind an einer Vorrichtung angebracht, welche eine ganze Reihe 
ſolcher Eifen mit einem Stoße gegen die zu verfertigende Ras⸗ 
pel führt, und dieſe Vorrichtung rückt zugleich weiter, um die 
Zähne. Reihe für Reihe, auf dem feſt liegenden zu bearbeiten: 
den Stahle herauszuheben. (N. Erf.) 


Verbeſſerte Metallreifen für Waareuballen. 
Bekanntlich wendet man zum Zuſammenhalten von Waaren— 
ballen ſchon häufig dünne Eiſenſchienen an, die an ihren Enden 
beim Binden zuſammengefalzt, genietet oder ſonſt ſo feſt ver⸗ 
einigt werden, daß ſie der Empfänger der Waare ſchwer auf⸗ 
löfen kann. Die Arbeiter geben fi) aber felten viel Mühe und 
ein kräftiger Hieb mit einem Stahlbeil zerhackt den dünnen 
Reifen, der dann abſpringt und ausgedient hat. Der Gedanke, 
dieſe eifernen Ballenbaͤnder fo einzurichten, daß ihre Enden, 
leicht vereinigt und geöffnet und dag” ne wiedertolt verwendet 

werden können, lag daber nahe und ein glückliches Mittel mußte 
die Anwendung der verbeſſerten Reifen ungemein vermehren. 
Pender macht zu dieſem Zwecke a eine Ende des Eiſenreifens 
etwas breiter und verſiebt es mit gen Löchern, das andere 
Ende aber mit einem Knopfe oder Haken, ungefähr wie einen 
verſchieden ſtellbaren Riemen, und nun können die Enden des 
Reifens ebenſo ſchnell zuſammengehakt, als wieder geöffnet 
werden. 


witterungsbeobachtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 7 Uhr Morgens: 


18. Juniſ10. Juniſ20. Juniſ21. Juniſ22. Juniſ23. Juniſ 24. Juni 

in Ne Ne e ge Br En R. 
Brüſſel T 14,04 14.1 — 12,7 ＋ 13,44 17,47 19,7 
ie + 15,0 ＋ 10,60 13,6 ＋ 16,0 ＋ 12,2|-+ 15,84 12,7 
Valentia ＋ 11,1 10,60 12.9) — + 11,514 13,407 13,8 
Havre ＋ 10,7 12,00 11,4 11,80 11,7 13,404 13,4 
Paris + 15,1|4+ 11,414 11,5) 11,6 13,0|+4 17,107 18,8 
Straßburg 12,6 13,714 11,7) 12,114 13,4 + 13,7 
Marſeille ＋ 17,0/4 17,0 r 13,3[413,9[+ 15,114 17,2]+ 17,9 
Madrid 15,77 11,4 ＋ 12,6 14,2] 16,0 ＋ 17,8|-+ 18,6 

Alicante |+ 21,6/+ 22,214 21,0 ＋ 22,44 — 4 22,10 — 
Nom + 15.8 ＋ 15,7 4 19,014 16,8 ＋ 15,2/+ 17,2 17,9 
Turin  |+ 15,64 15,604 16,00 16,8 ＋ 16,00 — 8 16,0 
Wien 13,5 12,9. 13,8. 12,2]+ 12,9 13,3|-+ 15,8 

Moskau — |+#11,8[+ 6,9 7,55 — ＋ 8,7 — 
Petersb. — |+ 6,5 ＋ 9,514 11,4 7 11,2 f 11.10 12,9 
Stockholm. 13,3 9,3 12,0 12,3 15,2 16,2 13,0 
Kopenh. — ＋12,4＋T 13,7 14, ＋ 12,7 1400 14,0 
Leipzig [ 13,4 13,514 10,7 ＋ 12,4 12,8|-+ 14,0|4- 15,8 
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